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Flecken auf der Ehre. 


Roman von Reinhold Ortmann. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„O, wir brauchen nicht lange nach Mitteln 
und Wegen zu ſuchen, denn für mich gibt es 
nur einen einzigen Weg,“ rief Edith ſtolz. 
„Ich werde Hartwig ſelbſt über dieſe Sache 
befragen, und er ſelber wird mit einem einzigen 
Wort jene erbärmlichen Lügner zu Schanden 
machen.“ 

„Und Du glaubſt wirklich, daß dies das 
geeignete Mittel ſei, Dir die Ruhe Deines 
Herzens wiederzugeben?“ fragte Komteſſe Julie 
die Schweſter. „Iſt ſein Gewiſſen rein, ſo 


wird er ein Recht haben, Dir wegen des 


Wöchentliche Beilage zur 
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dem ich ſeinen Schritten nachſpüren laſſe und 


Mißtrauens in Deiner Frage zu zürnen, und 


Großfürſt⸗Thronfolger Nikolaus Alexandrowitſch von Rußland und jeine Verlobte, Prinzeſſin Alix von 
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Du ſelbſt wirſt dann die Schuld daran tragen, ſei verſichert, daß infolge meiner Handlungen 
daß der erſte häßliche Schatten zwiſchen euch kein Schatten eines Argwohns auf Dich fallen 
gefallen iſt. Fühlt er ſich aber ſchuldig, ſo wird.“ 
wird es ihm auch ſicherlich nicht an Beſchöni⸗ „Ach, Julia, Du meinſt es gewiß ſehr gut 
gungen und Erklärungen fehlen, die Dir ſpäter mit mir, viel beſſer vielleicht, als ich es wegen 
die unausbleibliche Enttäuſchung nur um ſo meiner heftigen Worte von vorhin verdiene — 
grauſamer machen.“ und doch weiß ich nicht, ob ich dazu meine 
„Aber was in aller Welt ſoll ich dann Einwilligung geben ſoll. Es widerſtrebt ſo 
thun? Soll ich ihn und mich erniedrigen, in⸗ ſehr meinem innerſten Empfinden, und ich 
glaube, ich würde nun nicht mehr den Muth 
ihn beobachte wie einen Uebelthäter?“ haben, ihm frei und offen wie bisher in's Auge 
„Nein, mein Herz, Du ſollſt weder das zu ſehen.“ 
Eine noch das Andere. Wozu hätteſt Du denn „So vermeide es, mit ihm allein zu ſein, 
eine Schweſter, die Dich liebt und die über bis jene Zweifel beſeitigt ſind. Wäre ich an 
Dein Glück wachen wird, jo lange fie dazu im Deiner Stelle, jo würde mir ſchon mein weib⸗ 
Stande iſt. Ueberlaß es mir, die Beweiſe für licher Stolz eine ſolche Zurückhaltung gebiete⸗ 
ſeine Schuld oder Unſchuld zu erlangen, und riſch zur Pflicht machen. Sieh, meine liebe 
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Edith, ich thue da für Dich und Deine Liebe 
viel mehr, als ich im Grunde vor meinem Ges 
wiſſen und vor unſeren ahnungsloſen Elter 
verantworten kann. Ich ſage Dir nicht, wie 
es Papa ohne Zweifel thun wird, daß Du als 
eine Gräfin Weſternhagen überhaupt niemals 
daran denken darfſt, einem mittelloſen Bürger- 
lichen, und wäre er auch der beſte und ehren⸗ 
wertheſte aller Männer, als Gattin Deine Hand 
zu reichen; ich fordere nicht von Dir, daß Du 
aus dieſem Grunde Deine Liebe ſchon jetzt für 
immer zu Grabe trägſt; Alles, was ich ver— 
lange, iſt eine ſichere Gewähr für die perſön⸗ 
liche Würdigkeit des Mannes, dem Du das 
köſtliche Geſchenk Deines Herzens zugedacht haft. 
Habe ich dieſe Gewähr erhalten, jo verjprete 
ich Dir meinen tapferen Beiſtand in dem un: 
vermeidlichen Kampfe mit dem Vorurtheil der 
Eltern, und ich hoße, daß es unſeren vereinten 
Bemühungen gelingen wird, ihren Widerſtand 
zu beſiegen. Soll ich da nicht das Recht haben, 
zu verlangen, daß Du meinem ſchweſterlichen 
Rath einige Bedeutung beilegſt, und nicht durch 
irgend eine unüberlegte Thorheit all’ meine 
liebevollen Bemühungen vereitelſt?“ 

Edith Hirte ihrer Darlegung, die jo ver— 
ſtändig und ſo grauſam einleuchtend war, mit 
geſenktem Haupte zu. Sie hatte ja ſtets mit 
bewundernder Verehrung zu ihrer ſchönen, ſtol— 
zen Schweſter emporgeſehen, und es konnte der 
überlegenen Klugheit Julia's darum wahrlich 
nicht ſchwer fallen, ihren Widerſtand zu brechen. 

„Du willſt alſo, daß ich Hartwig nicht mehr 
ſpreche, daß ich ihm ſogar vielleicht ausweiche?“ 
fragte ſie leiſe. „Und wie ſoll ich das an⸗ 
fangen, ohne ihm wehe zu thun?“ 

„So lange wir das Haus voller Gäſte 
haben, wie es während der nächſten Tage ſicher 
der Fall ſein wird, kann es für Dich nicht 
ſchwer ſein, ihm unauffällig aus dem Wege 
zu gehen. Und ich werde mich bemühen, die 
Prüfung, welche Dir da auferlegt wird, ſo kurz 
als möglich zu machen.“ 

„Ach ja,“ ſeufzte Edith recht von Herzens— 
grund, „laß fie kurz fein, Julia, denn ich weiß 
nicht, wie lange ich im Stande ſein würde, ſie 
zu ertragen.“ 

Komteſſe Julia beugte ſich nieder und küßte 
ihre Schweſter auf den Mund. „Nur Muth, 
mein Liebling,“ flüſterte ſie, „nur Muth! So 
lange Du Dich mir anvertrauſt, wirſt Du wohl 
bewahrt ſein! Doch nun genug für heute! Es 
iſt zu ſpät. Komm, ich ſelber werde heute 
Deine Kammerjungfer machen.“ 

Sie war Edith bei ihrer Nachttoilette be— 
hilflich und legte ſich dann ſelbſt zur Ruhe. 
Es wurde während dieſer Nacht kein Wort 
mehr zwiſchen den Schweſtern geſprochen; aber 
Edith lag noch lange, lange mit offenen, trau— 
rigen Augen da, und von der jubelnden Freude, 
mit welcher ſie vorhin dem kommenden Tage 
entgegen geſehen, war nichts mehr in ihrem 
Herzen. 

14. 

Das einſame Häuschen Krampe's lag um 
dieſe Stunde ſcheinbar im tiefſten Frieden da. 
Kein Lichtſchimmer mehr fiel durch das ge— 
flickte Fenſter, und ſelbſt das ſchärfſte Lauſcher— 
ohr würde ſich vergebens bemüht haben, von 
draußen einen Laut des Lebens im Innern 
der Hütte zu erſpähen. 

Und doch ſchlief Keiner von den Inſaſſen 
des Hauſes. 

In dem als Küche benutzten Raum zur 
Rechten des ſchmalen Flurs brannte auf dem 
roh gezimmerten Tiſche aus Tannenholz eine 
niedrige Lampe. Ein Schirm von grünem Pa— 
pier beſchränkte ihre Helligkeit auf das denk— 
bar geringſte Maß, und das kleine Fenſter war 
zudem mit Brettern ſo dicht verſtellt, daß kein 
verrätheriſcher Lichtſtrahl ſich in die Nacht hin— 
ans zu ſtehlen vermochte. j 


Denen aber, die da an dem plumpen Tiſch 
bei einer einfachen Mahlzeit von geräucher⸗ 
tem Speck und gekochten Kartoffeln ſaßen, 


waren Krampe und ſein künftiger Schwieger- 
ſohn, der entſprungene Unterſuchungsgefangene 
Jochen Weltzien. Beide aßen mik der Gier 
von Menſchen, die ſeit geraumer Zeit eine 
ordentliche Nahrung haben entbehren müſſen, 
und eine große mit Branntwein gefüllte Flaſche 
wurde in ſehr kurzen Zwiſchenräumen bald von 
dem Einen, bald von dem Anderen, zu langen 
Zügen an die Lippen gehoben. 

So ausſchließlich ſchienen fie von dem Ver— 
langen erfüllt, ihre leiblichen Bedürfniſſe zu 
befriedigen, daß lange Zeit hindurch kein an— 
derer Laut die Stille in dem kleinen Raume 
unterbrach, als das Klappern der Meſſer und 
das Gluckſen des aus der Flaſche rinnenden 
Alkohols. 

Auch Johanna, die abſeits vom Tiſche auf 
einem niedrigen Schemel kauerte, ſprach kein 
Wort. Sie hatte den Oberkörper mit einem 
groben, wollenen Tuche umhüllt, als ob fie 
fröre, und die Hände um ihre Kniee gefaltet. 
Von Zeit zu Zeit warf fie einen halb verächt- 
lichen und halb furchtſamen Blick zu den 
Männern hinüber und dann preßten ſich ihre 
Lippen fefter zuſammen, als müſſe fie einen 
Ausruf des Abſcheu's und des Ekels unter— 
drücken, der ſich auf ihre Zunge drängen wollte. 
Zumeiſt aber ſtarrte ſie wie geiſtesabweſend zu 
der verräucherten Balkendecke empor, und nur 
aus dem eigenthümlichen Zucken ihrer Geſichls— 
muskeln hätte ſich errathen laſſen, wie wild 
ſich die Gedanken hinter ihrer Stirne jagten. 

Eben hatte Krampe wieder einen langen 
Zug aus der faſt geleerten Flaſche gethan, als 
er das Meſſer, welches er in der anderen Hand 
gehalten, fallen ließ und in ſichtlich heftigem 
Erſchrecken in die Höhe fuhr. a 

„Was war das?“ ſtieß er mit ſchwerer 
Tuns hervor. „Es — es iſt Einer au der 
Thür.“ 

Jochen Weltzien griff faſt inſtinktiv nach 
der eiſernen Brechſtange, die im Bereich ſeiner 
Hand an dem Tiſche lehnte, und erhob ſich 
ebenfalls von ſeinem Siß. 

„Hol' Dich der Henker, wenn Du mich 
wieder einmal umſonſt aufgejagt haſt,“ knurrte 
er. „Haſt Du etwas gehört, Johanna?“ 

Dieſe rührte ſich nicht aus ihrer Stellung 
und wandte nicht einmal den Kopf nach ihm 
hin. 

„Sieh doch zu, wenn Du wiſſen willſt, ob 
Jemand da iſt,“ erwiederte ſie phlegmatiſch. 
„Meinetwegen mögen ſie immerhin kommen — 
ich habe es herzlich ſatt.“ 

Etwas Unverſtändliches brummend ging 
Weltzien wirklich an die Thür, die jetzt nicht, 
wie vorhin, einfach eingeklinkt, ſondern mit 
einer ſtarken eiſernen Stange von innen ver— 
wahrt war. Er legte das Ohr an das Holz 
und horchte eine gute Weile; dann hob er vor⸗ 
ſichtig die Stange aus den beiden Haken, welche 
ſie hielten, öffnete behutſam die Thür und 
ſteckte den Kopf hinaus. Aber es war ringsum 
nichts Verdächtiges zu erſpähen; Wieſen und 
Felder lagen im tiefſten, friedlichſten Schweigen, 
und nur eine Fledermaus ſchwirrte in geringer 
Entfernung an ihm vorüber. 

Nachdem er die Thür wieder in ihren vorigen 
Stand verſetzt hatte, kehrte Weltzien mit höchſt 
verdrießlichem Geſicht zu den beiden Anderen 
zurück. 

„Laß mich in Ruhe mit Deinem ewigen 
Lärmſchlagen,“ fuhr er Krampe an. „Das 


wünſchten Trinken. Ich ſehe ſchon, daß Du 


lieferſt.“ 
Und um feinem Unwillen einen noch deut⸗ 


war es für ihre Beſchäftigung hell genug. Es 


licheren Ausdruck zu geben, ſchlug er gegen die 
Branntweinflaſche, daß ſie vom Tiſche fiel und 
zerbrach. Ein paar Sekunden lang ſtarrte 
Krampe auf das zwiſchen den Flieſen ver⸗ 
rinnende köſtliche Naß, wie wenn es ſein eigenes 
Herzblut wäre. Dann aber kamen einige gur⸗ 
gelnde Laute der höchſten Wuth von jeinen 
Lippen, und mit geballten Fäuſten ſtürzte er 
ſich auf Weltzien. 

Der aber erhob, ſtatt zurückzuweichen, drohend 
die ſchwere eiſerne Stange, welche er noch im- 
mer in der Rechten hielt, und der Anblick der 
in ſo kräftiger Fauſt doppelt furchtbaren Waffe 
19 merkwürdig ernüchternd auf Krampe zu 
wirken. a 

„Solche Späße wirſt Du künftig bleiben 
laffen,“ rief er nur, mit der Fauſt ſtatt auf 
den Gegner auf die Tiſchplatte ſchlagend. „Ich 
kann trinken, ſo viel ich will; Niemand hat mir 
etwas zu befehlen, Niemand! Denn ich bin ein 
freier Mann!“ 

„Eine verteufelte Freiheit, in dem Hundeloch 
zu ſitzen und vor jedem Schritt zittern zu 
müſſen,“ gab der Andere zurück, ſich wieder an 
die unterbrochene Mahlzeit ſetzend. „Wärſt Du 
nicht ein ſo jämmerlicher Feigling, ſo wüßte 
ich wohl, wie man ein Ende machen könnte.“ 

„Ein Feigling — ich? Teufel, das hat 
mir noch Niemand geſagt, und wenn Du nicht 
mein Schwiegerſohn wärſt —“ 

„Nun, ſo wäre ich eben ein Anderer. Mit 
Deinem Drohen und Prahlen jagſt Du keinen 
Hund vom Ofen. Das verfängt bei mir nicht 
mehr, ſeitdem Du mich im Walde ſo niederträch— 
tig im Stich gelaſſen haſt. Wärſt Du damals 
nicht davongelaufen, ſo hätten wir ihn ab— 
gethan wie eine Katze, und kein Hahn hätte 
darnach gekräht; denn der Förſter iſt eine 
Schlafmütze, und ich hätte wohl ſehen wollen, 
wer uns etwas bewieſen hätte.“ 

„Ich hab' meine Hände nicht mit Blut 
beflecken wollen,“ lallte der Halbbetrunkene. 
„Ich bin ein freier Mann, aber ich bin kein 
Mörder!“ 

„Pah! Ein Narr biſt Du und ein ausgemach— 
ter Dummkopf! Wie lange glaubſt Du denn 


kommt von nichts Anderem als von dem ver 
der Mann weiß, wo Bartel den Moſt holt, 
uns in Deinem Rauſch doch noch an's Meſſer 


dies elende Leben aushalten zu können? Und 
wenn Du auch damit zufrieden wärſt, Dich 
und Deine Branntweinflaſche in die Erde ein= 
zugraben wie ein Maulwurf — meinſt Du, 
der Herr Oberverwalter werde Dich noch lange 
ungeſtört laſſen? Ich wette, was Du willſt, 
daß er ſchon mehr als die Hälfte ausgewittert 
hat, als er geſtern hier herumſpürte, und ich 
ſage Dir, daß Du die längſte Zeit ein freier 
Mann geweſen biſt, wenn er noch einmal 
wiederkommt.“ 

„Teufel auch — aber was kann man da— 
gegen thun? Wir haben ihn ja nun einmal 
laufen laſſen.“ 

Der Knecht warf aus ſeinen kleinen, tücki— 
ſchen Augen einen lauernden Blick nach der 
regungsloſen Johanna hinüber. 

„Wir müſſen es eben nicht abwarten, daß 
er wiederkommt,“ ſagte er langſam, „und wir 
müſſen ihm den Mund ſtopfen ſo — oder ſo.“ 
f Krampe ſtierte ihn blöde und verſtändniß— 
los an. 

„Den — Mund — ſtopfen?“ wiederholte 
er. „Wahrhaftig, eine ſehr leichte Sache, wenn 
er da draußen iſt und wir hier drinnen!“ 

„Meinſt Du, daß ich hierhergekommen bin, 
um ewig da unten zu bleiben? Ich hätte es 
auch wohl fertig gebracht, mich bis nach Ham⸗ 
burg durchzuſchlagen, und da hätte ich bei 
meinem Vetter, der am grünen Sood eine Her- 
berge hält, ſicherlich ein beſſeres Unterkommen 
gefunden, als hier bei euch. Ich ſage Dir, 


und mehr als einmal hat er mir geſchrieben, 
ich ſolle nur kommen, denn er hätte immer 


allerlei kleine Geſchäftchen an der Hand, bei 


denen für einen tapferen Kerl ein ſchönes Stück 
Geld zu verdienen wäre.“ | 

„Dein Vetter — iſt das der, der ſchon zwei⸗ 
mal im Zuchthaus geweſen iſt?“ klang die 
Stimme Johanna's aus ihrem Winkel herüber. 

„Und wenn er's wäre?“ gab Weldbien zus 
rück. „Ich meine, Du hätteſt darum keinen 
Grund, Dich der Verwandtſchaft zu ſchämen, 
denn Du ſiehſt ja an Deinem eigenen Vater, 
wie leicht es heutzutage für einen armen Teufel 
iſt, in's Zuchthaus zu kommen!“ 

Das Mädchen ſchwieg und ſtarrte wieder 
zu dem geſchwärzten Sparrenwerk der Decke 
empor. Krampe's Augen aber hatten bei dem 
Klange des Wörtchens „Geld“ begehrlich auf— 
geleuchtet. Er rückte näher an ſeinen künftigen 
Schwiegerſohn heran und legte ihm freund— 
ſchaftlich die Hand auf das Knie. 

„Ein ſchönes Stück Geld?“ fragte er, ſeine 
heiſere Stimme zum Flüſtern dämpfend. „Und 
ſo 'was hat er immer an der Hand?“ 

„Immer! Denn er iſt ein tüchtiger Kerl 
und der Vertrauensmann für Alle, die in ſeiner 
Herberge verkehren! Ich ſage Dir, Krampe, 
in einer einzigen Nacht iſt da ſo viel zu ver— 
dienen, daß wir Alle nach Amerika gehen und 
uns ein Gut kaufen können, zweimal ſo groß 
als Rambow. Denn da drüben wird ja das 
Land noch beinahe verſchenkt.“ 

Der Arbeiter ſchluckte, als überkäme ihn 
plötzlich eine gewaltige Rührung. 
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wir ſie eben hier laſſen. 
vornehme Beſchützerin.“ 

„Was, ich ſollte von meinem kranken Kinde 
gehen, ſollte es hier im Stich laſſen?“ 

Ihre Unterhaltung drohte abermals in einen 
heftigen Streit auszuarten; aber Johanna kam 
in ihrer gleichgiltig geringſchätzigen Weiſe einer 
Erwiederung ihres Verlobten zuvor. 

„Ihr braucht deshalb nicht ſchon wieder 
aneinander zu gerathen,“ ſagte ſie, „denn ich 
meine, die Sache iſt einfach genug. Du kannſt 
mit Jochen ruhig nach Hamburg und nach 
Amerika gehen, Vater. Es wird der Chriſtine 
an nichts fehlen, ſo lange ich bei ihr bin.“ 

Krampe verſtand nicht ſogleich, was ihre 
Worte bedeuteten; Weltzien aber gab ihr hoͤhniſch 
zurück: „Du möchteſt alſo hier bleiben, möchteſt 
mir den Laufpaß geben, nachdem ich mich 
Deinetwegen zu Grunde gerichtet habe? Hoffſt 
vielleicht gar im Stillen, daß ich mit dem 
Oberverwalter nicht Ernſt machen werde, und 
daß ein kreuzfideles Leben anfangen wird, wenn 
Du mich und den Alten nur erſt los biſt? 
Aber mit der Rechnung iſt es nichts, mein 
Schätzchen! Sie iſt falſch, gründlich falſch, 
ſage ich Dir, und Du könnteſt mich da leicht 
von einer ganz neuen Seite kennen lernen.“ 

„O, ich kenne Dich ſchon gut genug. Und 
meinetwegen magſt Du thun, was Du willſt. 
Ich werde mit Dir ſo wenig nach Hamburg, 
als nach Amerika gehen!“ 


Sie hat ja eine ſo 


„Zweimal ſo groß — als Rambow! 
Und ich könnte da als ein freier Mann leben? 
Als ein freier und ehrlicher Mann? — Ab— 
gemacht, Jochen, wir gehen nach Hamburg! 
Und Dein Vetter, er ſoll leben!“ 

Seine Hand taſtete nach der Branntwein— 
flaſche; aber dann erinnerte er ſich, daß ſie 
nicht mehr vorhanden ſei und mit einem tiefen 
Seufzer der Enttäuſchung ließ er das Kinn 
auf die Bruſt ſinken. 

Verdrießlich ſchüttelte Weltzien den Kopf. 
„Nur ſachte!“ brummte er. „Erſt mußt Du 
gehörig nüchtern ſein, ehe wir darüber reden 
können. Und erſt muß ich meine Rechnung 
beglichen haben mit einem gewiſſen Jemand 
da oben auf dem Schloſſe!“ 

„Was kannſt Du ihm denn anthun?“ fragte 
Johanna wieder, und diesmal mit unverhoh— 
lener Verachtung. „Er läßt Dich in den 
Schuppen ſperren, wie das erſte Mal, oder er 
7 5 es noch kürzer, und ſchlägt Dich einfach 
nieder.“ 

Weltzien's Hand zuckte unwillkürlich nach 
der eiſernen Brechſtange, und ſein brutales Ge— 
ſicht färbte ſich dunkel bis an die Wurzeln der 
rothen Haare hinauf. 

„Er wird nicht das Eine thun und nicht das 
Andere, ſage ich Dir, Mädchen! Diesmal 
kommt er mir nicht lebendig davon, wenn ich 
ihn erſt gepackt habe! Aber vielleicht haſt Du 
Sorge um ihn! Vielleicht möchteſt Du hin⸗ 
gehen, ihn vor mir zu warnen.“ 

„Nein! Mir iſt Alles gleichgiltig! Thu', 
was Du willſt! Ich wollte, ich könnte hier 
ſitzen bleiben und ſterben!“ 


ſie 
„Verwünſchles Geſchwätze!“ fuhr Krampe 


aus dem dumpfen Hinbrüten auf, in welches 
er während der letzten Sekunden verſunken war. 
„Was redeſt Du mir von Deinem Zuchthaus— 
Vetter in Hamburg und von dem großen Gut 
in Amerika, wenn wir doch nicht hingehen 
können! Und ein Schuft bin ich, daß ich daran 
nicht gleich gedacht habe.“ 

„Warum können wir denn nicht hingehen, 
wenn es ſoweit iſt? Wird es Dir ſo ſchwer, 
Dich von Deinem Nattenloch zu trennen?“ 

„Willſt Du die kranke Ehriſtine etwa auf 
dem Rücken forttragen? Schwachkopf Du — 
an ſo etwas nicht zu denken!“ | 

„Natürlich habe ich daran gedacht! Und 


da wir ſie nicht wegbringen können, müſſen 


Der Knecht war aufgeſtanden und dicht vor 
ſie hingetreten. Er nagte vor Wuth an der 
Unterlippe und ſeine Stimme klang heiſer: 
„Ich ſag' Dir's im Guten, Mädel, bring' mich 
nicht auf mit ſolchem Gerede! Wem zu Liebe 
bin ich hierher zurückgekehrt und habe mir die 
Laſt mit dem Alten da aufgebürdet — wie? 
Glaubſt Du, ich würde mich auch nur einen 
Augenblick um ihn kümmern, wenn es nicht 
Deinetwegen wäre?“ 

„Aber ich weiß Dir keinen Dank dafür! 
Siehſt Du denn nicht, daß mir dies Alles un— 
erträglich zuwider iſt?“ 

Weltzien ballte die Fauſt, als wenn er ſie 
ſchlagen wollte; aber er beſann ſich eines an— 
dern und kehrte ihr, ohne ein Wort zu ſprechen, 
aber mit einem Lachen, das wahrlich nichts 
Gutes bedeuten konnte, den Rücken. 

Johanna zog das wollene Tuch, iu das ſie 
ich eingehüllt hatte, feſter um die Schultern, 
und erhob ſich von ihrem Schemel. 

„Ich gehe zu Chriſtine,“ ſagte ſie, gegen 
ihren Vater gewendet. „Für dieſe Nacht werdet 
ihr mich ja hoffentlich nicht mehr brauchen.“ 

Ohne ihrem Bräutigam einen Gruß oder 
einen Blick zu gönnen, verließ Johanna das 
Zimmer. Weltzien aber trat an Krampe's 
Seite und rüttelte ihn derb an der Schulter. 

„Es iſt etwas nicht in Ordnung mit dem 
Mädel! Ich ſage Dir, Krampe, ſie wird uns 
verrathen!“ 

Der Arbeiter fuhr in die Höhe, als hätte 
man ihm einen Peitſchenſchlag verſetzt. „Ich 
werde ſie todtſchlagen,“ brüllte er, „ich werde 


— 


Er wollte dem Mädchen nacheilen, doch 
Weltzien hielt ihn mit eiſernem Griff zurück. 
„Nicht von der Stelle! Und gib Dir end— 
lich einmal Mühe, Deine fünf Sinne zuſammen 
zu nehmen, ſo gut Du es noch kannſt. Wenn 
Du ſie jetzt ſchlägſt, geht ſie vielleicht noch 
in derſelben Stunde hin, uns anzugeben. So 
lange wir hier unter dieſem verwünſchten Dache 
ſind, hat ſie uns ja in der Gewalt, nicht wir 
ſie, und darum müſſen wir ſie behandeln wie ein 
rohes Ei. Wir dürfen ihr nicht einmal ernſt— 
lich zeigen, daß wir Mißtrauen gegen ſie haben; 
aber wir müſſen ſie unter Aufſicht ſtellen. Haſt 
Du mich verſtanden, Krampe? Unter beſtän⸗ 


dige Aufſicht!“ N 
„Ja, unter beſtändige Aufſicht!“ wiederholte 


der Berauſchte, ihn mit leerem Blick an— 
lotzend. 

„Sie darf nicht mit der Kranken allein 
bleiben, und ich weiß auch, wen wir in das 
Haus nehmen müſſen — meine Mutter! Die 
iſt die Perſon dazu, ſie im Zaum zu halten 
und ihr den Trotzkopf zurechtzuſetzen.“ 

Krampe ſchüttelte ſich, als hätte man ihm 
kaltes Waſſer über den Kopf gegoſſen. „Deine 
Mutter — den alten Drachen? Jochen, mein 
Junge, mir wird grün und gelb vor den 
Augen —“ 

„Das macht nichts! Ich hab' es lange ge— 
nug überlegt; es geht nicht anders!“ 

„Na, wenn es nicht anders geht — meinet— 
wegen. Aber Du mußt die Verantwortung 
übernehmen!“ 

„Natürlich! Ich weiß ſchon, was ich thue! 
Ich werde ihr morgen früh einen Zettel ſchrei— 
ben, und den muß Johanna nach Malchow 
ſchicken. Wie ich meine Alte kenne, iſt ſie dann 
ſchon am Mittag hier.“ 

Krampe nickte ſtumm und verſank auf's 
Neue in ſein ſtumpfes Hinbrüten. Aber von 
Zeit zu Zeit murmelte er abgeriſſene Worte, 
welche verriethen, daß Jochen's Vetter in Ham: 
burg und das große Gut in Amerika ſeine 
ſchwerfälligen Gedanken noch immer ausſchließ— 
lich beſchäftigten. 


Schon in den erſten Vormittagsſtunden des 
folgenden Tages begann der Zuzug der Gäſte, 
die von den benachbarten Gütern nach Ram— 
bow kamen, um auf die Einladung des Schloß— 
herrn an der Geburtstagsfeier der Komteſſe 
Julia theilzunehmen. In dem großen Em: 
pfangsſalon hatte ſich bereits eine Fülle koſt— 
barer Blumenſpenden angeſammelt, und wohl 
ein dutzendmal hatte Julia mit demſelben er— 
zwungenen Dankeslächeln dieſelben Glückwunſch— 
Redensarten angehört. 

Um die elfte Stunde rollte eine leichte, ein— 
ſpännige Miethskutſche auf die Rampe, und ein 
Offizier in Huſarenuniform ſtieg aus dem Innern 
derſelben. Vorſichtig brachte er einen rieſen— 
großen Strauß von prachtvollen Roſen und 
ſeltenen Orchideen, der bis dahin den Ehren— 
platz auf dem Rückſitz eingenommen hatte, zum 
Vorſchein und verſchwand mit dieſer duftigen 
Bürde im Innern des Schloſſes. 

Graf Weſternhagen hatte vom Fenſter des 
Empfangsſalons aus den Vorgang beobachtet 
und in beſter Laune wandte er ſich an Julia, 
die eben mit zerſtreuter Miene dem Geplauder 
einiger Damen zuhörte. 

„Mach' Dich auf eine beſondere Ueber— 
raſchung gefaßt, mein Kind! Ich fange wirllich 
an zu glauben, daß einem ſchueidigen Kaval— 
leriſten kein Ding unmöglich iſt.“ 

Run klang auch ſchon vom Vorzimmer her 
ein raſcher, ſporenklirrender Schritt, und ehe 
noch der alte Tolzmann, welcher heute eine 
beſonders feierliche Miene angenommen hatte, 
im Stande geweſen war, ihn zu melden, trat 
Graf Botho v. Thun in ſtraffer, ſoldatiſcher 
Haltung ſeiner Baſe entgegen. 

Er ſah in der glänzenden Uniform um Vieles 
vortheilhafter aus, als im Civilanzuge, und die 
jungen Damen warfen einander verſtändnißvolle 
Blicke zu, um dann mit ſittigem Erröthen die 
Augen niederzuſchlagen. Aber der Lieutenant, 
der ſonſt in den Geſetzen der Galanterie ſicher— 
lich ſehr wohl bewandert war, blickte mit faſt 
unhöflicher Gleichgiltigkeit über ſie hinweg. 
Für ihn ſchien keine andere Perſon in dieſem 
Raume vorhanden zu ſein, als Julia, und 
während er ihr mit einer tiefen Verbeugung 
den köſtlichen Blumenſtrauß überreichte, ſagte 
er in einem Ton, deſſen beinahe leidenſchaft— 
liche Wärme die jungen Damen abermals zu 
einem verſtändnißvollen Blickewechſeln veran— 
laßte: „Nicht weil ich glaubte, daß dieſe arm— 


ſeligen Blüthen Ihrer würdig ſeien, ſondern ich gegen alle Erwartung zu Urlaub gekommen Großfürſt⸗Thronfolger Nikolaus Alexan- 


weil es mir leider nicht gelang, würdigere auf⸗ 
zutreiben, bitte ich Sie, dies kleine Zeichen 
meiner Verehrung entgegenzunehmen. Den Blu⸗ 
men habe ich Alles anvertraut, was mich an 
dieſem Tage bewegt, vielleicht, theure Couſine, 
machen Sie in einer ſtillen Stunde den Ver⸗ 
ſuch, ihr Geheimniß zu errathen!“ 

Graf Weſternhagen räuſperte ſich vernehm⸗ 
lich. Das war denn doch eine gar zu kühne 
und deutliche Anſpielung in Gegenwart ſo vieler 
fremder Perſonen, und er fürchtete, Julia 
möchte durch eine nicht minder deutliche Zu— 


bin. Iſt eine lange Geſchichte!“ 

„Gut! Sie wird Dir nicht geſchenkt. Denn 
ich kann mir wohl denken, daß irgend ein 
Schelmenſtreich dahinter ſteckt. Haſt dem brum⸗ 
migen Oberſten einen kleinen Bären aufgebun⸗ 
den — wie?“ 

Der Lieutenant ſtimmte mit gezwungener 
Lebhaftigkeit in das joviale Lachen des Grafen 
ein, und benutzte dann das Nähertreten eines 
Bekannten, um ſich auf ſchickliche Art einer 
Fortſetzung dieſes Verhörs zu entziehen. Bei 
dem kleinen Gabelfrühſtück, das bald nachher 


rückweiſung einen peinlichen Auftritt herbei- aufgetragen wurde, wußte er ſich rechtzeitig 


drowitſch von Rußland und ſeine Verlobte, 
Prinzeſſin Alix von Hefen. 
(Mit 2 Porträts auf Seite 233.) 


Am 20. April wurde anläßlich der Vermählung 
des Großherzogs Ernſt Ludwig von Heſſen auch 
die Verlobung ſeiner jüngſten Schweſter, der Prin⸗ 
zeſſin Alix, mit dem Großfürſten⸗Thronfolger von 
Rußland (ſiehe die beiden Porträts auf S. 233) be 
kannt gegeben. — Der Großfürſt⸗Thronfolger Niko⸗ 
laus Alexandrowitſch iſt der älteſte Sohn des Kaiſers 
Alexander III. aus deſſen Ehe mit der Kaiſerin 
Maria Feodorowna, früheren Prinzeſſin Dagmar 


führen. Aber von Dänemark, 
er erhielt einen — 05 18. Mai 
neuen Beweis 68 zu St. 
von der Un⸗ Petersburg ge: 
nba . Er 15 
17 man aller 
keit des weib⸗ * Oberſt 
lichen Herzens im Leib⸗Garde⸗ 
durch die ge⸗ regiment Preo⸗ 
winnende Lie⸗ Ve Chei 
Ardie⸗ es Leib⸗Garde⸗ 
tel, mit wel u 1 
1 ien, des 65. 
cher ſie die Hul⸗ een 
digung ihres regiments Mos⸗ 
Vetters aufs kau, des 84. Jn⸗ 
nahm. fanterieregi⸗ 
„Sie be⸗ aud e 
ſchämen mich und des 1. oſt⸗ 
wirklich, Vet⸗ Scüpenbatnit 
5 t . lons, Oberſtin⸗ 
agte ſie mi haber des k. u. k. 
einem Lächeln, Ulanenregi⸗ 
das gar nicht ments Nr. 5, 
gezwungen à la suite des 


ausſah. „Ich 
danke Ihnen 
von Herzen für 
dies prächtige 
Angebinde, 
und ich werde 
mich bemühen, 
dem Geheim⸗ 
niß Ihrer 
Blumen auf 
die Spur zu 
kommen, wenn 
ich mich auch 
leider bis jetzt 
auf dieſe ſtum⸗ 
me Sprache 
ſehr ſchlecht 
verſtehe.“ 

Sie hatte 
ihm ihre Hand 
gereicht, und 
Graf Botho 
drückte dieſelbe 
lange und feu⸗ 
rig an ſeine 
Lippen. Dann 
erſt begrüßte er 
ſeinen Oheim 
und ließ ſich den Damen und Herren vorſtellen, 
die ſchon vor ihm gekommen waren. 


Graf Weſternhagen, als er ihn für einige Augen⸗ 
blicke bei Seite nehmen konnte, „wie Du es 
angefangen haſt, Dir trotz der Ungnade Deines 
Herrn Oberſten dieſen neuen Urlaub zu er- 


liſten? Wir hatten uns ſchon mit Bedauern 


in die ſchmerzliche Nothwendigkeit gefügt, heute 


Unterhaltungen zu verzichten.“ 

Graf Botho drehte an ſeinem langen Schnurr⸗ 
bart und vermied es gefliſſentlich, den Fragen⸗ 
den anzuſehen. 

„Bin euch darum hoffentlich nicht weniger 
willkommen, lieber Onkel!“ meinte er aus⸗ 
weichend. „Werde Dir nachher erzählen, wie 


. und er brauchte dazu nicht erſt einen Neben⸗ 
„Sage mir nur, Du Teufelsjunge,“ fragte 


0 ch ausdrücklich gebeten hatte, ſich während dieſes 
auf Deinen Beiſtand im Arrangement luſtiger 


Das Ochſenrennen in Braesſchaet (Belgien). 


des Platzes an Julia's Seite zu verſichern, 


buhler aus dem Felde zu ſchlagen, denn nach 
der auffälligen Begrüßungsſcene hielten es die 
übrigen jungen Herren für ihre Pflicht, vor dem 
anſcheinend begünſtigten Verehrer zurückzutreten. 

Während des Frühſtückes vermißte Graf 
Weſternhagen den Oberverwalter, den er doch 


hohen Feſttages lediglich als ſeinen Gaſt zu 
betrachten. 

„Wo iſt denn Herr Steensborg?“ wandte 
er ſich fragend an ſeine ältere Tochter. „Ich 
habe ihn, wenn ich mich recht erinnere, heute 
noch gar nicht geſehen. Hat er Dir nicht ſeinen 
Glückwunſch gebracht?“ (Fortſetzung folgt.) 


preußiſchen 1. 

weſtfäliſchen 
Huſarenregi⸗ 
ments Nr. 8 u. 
ſ. w. — Prin⸗ 
zeſſin Alix iſt 
am 6. Juni 1872 
zu Darmſtadt 
geboren, alſo 
vier Jahre jün⸗ 
ger wie ihr Bräu⸗ 
tigam. Ihre 
Eltern waren 
der 1892 ver⸗ 
ſtorbene Groß⸗ 

herzog Lud⸗ 
wig IV. und 
deſſen Gemahlin, 
die 1878 ver⸗ 
ſtorbene Groß 
herzogin Alice, 
geborene Prin⸗ 
zeſſin von Groß⸗ 
britannien und 
Irland, eine 
Schweſter der 
Kaiſerin⸗Witt⸗ 
we Friedrich, 
Mutter Kaiſer 
Wilhelm's II. 


Das Ochſenrennen in Braesſchaet( Belgien). 
(Mit Abbildung.) 


Ein ländlicher Spart von ganz beſonderer Dri- 
ginalität iſt das alljährlich in dem nordbelgiſchen 
Orte Braesſchaet ſtattfindende Ochſenrennen. Nicht 
weit von der Kirche des Ortes ſtellen ſich am be- 
ſtimmten Tage die Ochſen mit ihren Reitern in einer 
Reihe auf; ein Strick hält die wiederkäuenden und 
brüllenden, mit Blumenkränzen geſchmückten Thiere 
zurück. Sobald das Zeichen gegeben wird, fällt der 
Strick, und unter dem Geſchrei der zuſchauenden 
Menge fangen die durch die Sporen der Bauern, 
durch Fauſt⸗ und Stockſchläge, ſowie durch die un⸗ 
gewohnte Laſt auf ihrem Rücken erſchreckten und 
gereizten Ochſen an, davonzuſtürmen. So donnert 
nun, wie auf unſerer Abbildung dargeſtellt, die 
plumpe Schaar die Hauptſtraße des Dorfes, die ſich 


noch außerhalb deſſelben in einen breiten, mit Bäumen 


ohmen (Sachſen). (S. 238] 


* 


Schloß 


beoflanzten Weg ſortſetzt, herunter, dem Ziele ent⸗ 
gegen. 


Schloß Lohmen (Fachſen). 
(Mit Bild auf Seite 237.) 

Ueber dem Dorfe Lohmen in der ſächſiſchen 
Schweiz ragt auf hohem Felsvorſprunge das alte, 
gleichnamige Schloß empor, um deſſen zerklüfteten 
Felſenfuß die Weſenitz fließt, und von dem wir auf 
S. 237 eine Anſicht bringen. Schloß Lohmen war 
einſt der Sitz der Herren v. Clomen, nach denen 
ſich der um den Anfangsbuchſtaben gekürzte Name 
erhalten hat. 1523 gehörte es der reich begüterten 
Familie v. Schönburg, und aus dieſer Hand ge⸗ 
langte es durch Tauſch in den Beſitz des Landes⸗ 
herrn, damals Herzog Moritz von Sachſen. Der 
Kurfürſt Auguſt ſchenkte es 1567 ſeinem geheimen 
Kammerſekretär Johann v. Ilnitz, nach deſſen Tode 
es abermals kurfürſtlich wurde. Schließlich iſt es 
zu landwirthſchaftlich⸗okonomiſchen Zwecken beſtimmt 
worden und dient gegenwärtig weſentlich zur Ver⸗ 
waltung des umfänglichen königlichen Kammergutes, 
mit dem auch eine durch Erzeugung veredelter Wolle 
bekannte ſpaniſche Schäferei, ſowie eine Brauerei 
verbunden iſt. 


Eine potentaten-Wette. 


Erzählung von J. ©. Hanſen. 
(Nachdruck verboten.) 
Im Jahre 1697 machte Peter der Große 
mit einem Gefolge von zweihundert Perſonen 
ſeine erſte Auslandsreiſe, die ihn zunächſt nach 
Berlin führte, wo er den Kurfürſten Fried— 


„eo 238 Se 


„So, nun ſteige auf die Fenſterbauk und 
ſpringe hinaus!“ 

Der arme Burſche zögerte und ſandte ſeinem 
grauſamen Gebieter einen flehenden Blick zu. 
Wird's bald?“ ſchrie dieſer gebieteriſch. 

Der unglückliche Diener wußte nur zu gut, 
daß Peter ſich gar nichts daraus machte, höchſt 
eigenhändig rebelliſche Strelitzenköpfe abzu⸗ 


ſäbeln, alſo dachte er: „Ich muß den fürchter⸗ 
lichen Sprung riskiren, ſonſt bringt der Zar 
mich um!“ 

Er murmelte ein Stoßgebet, ſchloß dann 
die Augen und ſprang aus dem Feuſter. Na⸗ 
türlicherweiſe brach er ſich dabei auf dem 
Steinpflaſter unten beide Beine. Sein Schmerz⸗ 
gewimmer drang dem mitleidigen Kurfürſten 
durch Mark und Bein, der Zar aber blieb ganz 
alt. 

„Wohlan, mein Herr Bruder von Branden- 
burg, nun iſt die Reihe an Ihnen!“ ſprach 
Peter lachend. „Machen Sie doch dieſelbe 
Probe mit einem von Ihren Unterthanen!“ 

Das wollte der Kurfürſt natürlich nicht, 
doch kam in dieſem Augenblick einer der Pagen 
zu ihm heran und flüſterte keck: „Eure kurfürſt⸗ 
liche Gnaden können die Wette ganz leicht ge⸗ 
winnen und den ſtolzen Moskowiter beſchämen! 


Befehlen Euer Gnaden mir nur laut, den erſten 
beſten Gardiſten heraufzurufen. Ich kenne näm— 
lich Einen, der macht mit Leichtigkeit einen 
ſolchen Sprung, ohne daß es ihm was ſchadet.“ 

So rief denn der Kurfürſt: „Page, hole 
mir geſchwind den erſten beſten Gardiſten her— 
uf!“ 


rich III. von Brandenburg beſuchte, der drei a f 


Jahre jpäter als Friedrich J. der erſte König 
von Preußen wurde. Voltaire ſchrieb über 
dieſe Begegnung: „Der Kontraſt des franzö⸗ 
ſiſchen Putzes, den der Berliner Hof affektirte, 
mit den langen aſiatiſchen Gewändern der 
Ruſſen, den mit Perlen und Edelſteinen beſetz⸗ 
ten Mützen, ihren am Gürtel hängenden Säbeln, 
machte einen eigenthümlichen Eindruck. Der 
Zar ſelbſt war deutſch gekleidet.“ Wenn der 


Zar aber auch deutſch gekleidet war, ſo brachte | S 


er doch in feinem Weſen und Betragen genug 
Aſiatiſches mit. Er berauſchte ſich alle Tage 
fürchterlich bei den Feſtmahlen — freilich ver— 
mochten die Berliner Höflinge damals beinahe 
ebenſo gut zu pokuliren, wie die immer dur 
ſtigen Ruſſen. 

Eines Tages ſaß der Zar mit dem Kur— 
fürſten am offenen Fenſter in einem Saale 
des Schloſſes und ſprach prahleriſch von ſeiner 
Macht und feinen großartigen Reformplänen. 
Friedrich, der Aeltere und Erfahrenere, ſchüt— 
telte dazu bedenklich den Kopf und meinte, 
ſein junger hoher Gaſt möge ſich wohl in Acht 
nehmen. 

Peter aber ſagte darauf hochfahrend: „Mein 
Herr Bruder von Brandenburg, ich gebe Ihnen 
die Verſicherung, daß meine Unterkhauen viel 
gehorſamer und folgſamer ſind, als die Ihrigen. 
Ich will den Beweis ſogleich liefern. Aber 
wetten wir doch! Ich ſetze fuͤnfhundert Dukaten!“ 

Der Kurfürſt dachte nichts Arges und rief: 
„Topp, mein Herr Bruder von Rußland! Es 

ilt!“ 

0 Der Zar ſchaute aus dem Fenſter auf die 
untenſtehenden Leute hinab und ſchrie herriſch: 
„Irgend einer meiner Diener ſoll ſogleich her— 
aufkommen!“ 

Dann fragte er den Kurfürſten: „Wie hoch 
ſchätzen Sie die Entfernung dieſes Fenſters vom 
Steinpflaſter des Vorplatzes!“ 

„Ungefähr auf vierundzwanzig Fuß,“ ant⸗ 
. rer erſtaunt. 

ut 74 


Ein jugendlicher hübſcher Diener des Zaren 
trat ein und verneigte ſich tief. 

Peter ſchrie ihn in ruſſiſcher Sprache an: 
„Komm hierher zum Fenſter!“ 

Der junge Menſch gehorchte. 


Der kleine Page verneigte ſich und lief aus 
dem Saal, durch's Vorzimmer und die Trep⸗ 
pen hinab. Unten ging er zu einer Gruppe 
Gardiſten hin, klopfle einem derſelben auf die 
Schulter und fragte ihn: „Wollt Ihr geſchwind 
ein gutes Stück Geld verdienen?“ 

„Mit Vergnügen!“ 

„So folgt mir!“ 

er führte den Garditen hinauf in den 
Saa 


„Wie heißt Er?“ fragte Friedrich. 
„Auguſt Friedrich Schultze — zu Befehl, 
kurfürſtliche Gnaden!“ verſetzte in ſtrammer, 
vorſchriftsmäßiger Haltung der Gardiſt. 

„Wo iſt Er her?“ 

„Ich bin ein Berliner Kind.“ 

„Er hat wohl ſoeben geſehen, wie der junge 
Ruſſe aus dieſem Feuſter ſprang und beide 
Beine brach?“ 

„Zu Befehl, kurfürſtliche Gnaden! Ja, das 
habe ich wohl geſehen. Der arme Teufel thut 
mir leid, er hätte lieber nicht ſpringen ſollen.“ 

„Würde Er daſſelbe zu thun wagen?“ 

„Wie Cure kurfürſtliche Gnaden befehlen!“ 

„Nun, ſo thue Er's denn! Es handelt ſich 
um eine Wette.“ 

„Wenn's weiter nichts iſt!“ murmelte der 
Gardiſt. „Das will ich leicht fertig bringen 
ſo wahr ich Auguſt Friedrich Schultze heiße!“ 

Er trat zum offenen Fenſter und war mit 
einem Satze oben auf der Fenſterbank. Dann 
winkte er graziös mit der rechten Hand, als ob 


er durch ſolche Pantomime ausdrücken wolle: 
„Aufgeſchaut, ihr lieben Leute da unten, jetzt 
geht's los!“ Darauf ſchrie er vergnügt: „Juchhel“ 


er den großen Salto mortale machte. Er 
wirbelte ſich nämlich in der Luft einmal her⸗ 
um, ſo wie es geſchickte Akrobaten zu machen 
verſtehen, mäßigte auf ſolche Weiſe die Gewalt 
des Sturzes und kam unten ſicher auf ſeine 
Füße zu ſtehen, indem er ſich elaſtiſch vom 


Steinpflaſter wieder emporſchnellte. 


Der gefährliche Kunſtſprung war ihm meiſter— 
haft gelungen. 

„Zum Henker!“ ſchrie Zar Peter erſtaunt. 
„Das iſt ja ein ganz verwünſchter Kerl!“ 


„Mein Herr Bruder von Rußland,“ ſprach 


und ſprang in voller Montur hinaus, indem 


lächelnd der Kurfürſt, „der Beweis iſt alſo 
geliefert, daß ich ebenſo gehorſame Unterthanen 
habe wie Sie, nur mit dem Unterſchied, daß 
mein Berliner die Sache beſſer verſteht, als 
Ihr junger Ruſſe.“ 

Peter mußte wohl oder übel in den ſauren 
Apfel beißen und zugeben, daß er die Wette 
verloren habe. Er ließ durch ſeinen Schatz⸗ 
meiſter einen ſeidenen Beutel mit 590 Dukaten 
bringen, alſo den Betrag der Wette, welchen er 
dem Gewinner einhändigte. 

Bald nachher zog er ſich in ſeine Gemächer 
zurück. 

Friedrich war über ſeinen Triumph hoch 
entzückt und beſchloß, ſowohl den kleinen klugen 
Pagen, wie auch den verwegenen Gardiſten 
reichlich zu belohnen. Er theilte den Wettge- 
winn in zwei Hälften. Die eine Hälfte ſchenkte 
er dem kleinen Pagen, die anderen 250 Duka— 
ten beſtimmte er für Auguſt Friedrich Schultze, 
den er wieder rufen ließ. 

„Wie konnte Er ſo wunderbar geſchickt den 
fürchterlichen Sprung machen?“ fragte er leut⸗ 


— 
— 
— 


ig. 
urfürſtliche Gnaden, das iſt ganz ein⸗ 
fach,“ verſetzte der Gardiſt. „Ich bin von 
Haus aus Akrobat und Seiltänzer.“ 

„So, ſo? Nun, Er iſt der beſte Springer, 
den ich je geſehen. Und wie iſt Er denn zum 
Militär gekommen?“ 

„Ich wurde gewaltſam dazu gepreßt. Das 
kam jo: der Prinzipal, bei deſſen Geſellſchaft 
ich vor drei Jahren als Springer und Hans— 
wurſt engagirt war, hatte keine ordnungsmäßige 
Konzeſſion. So wurden wir denn eines ſchönen 
Tages bei Gelegenheit eines Jahrmarktes in 
einem großen Dorfe alleſammt arretirt. Mich 
ſteckte man unter's Militär, und zwar konnte 
man mich für die Garde brauchen.“ 

„Gardiſt Schultze! bitte Er ſich eine Gnade 


„Ei, kurfürſtliche Gnaden, bitte es nicht übel 
zu vermerken, aber ich liebe meine freie Kunſt 
und möchte wohl wieder auf dem Seile tanzen 
und luſtige Hanswurſtſtreiche machen. Wenn 
ich ein bischen Geld hätte und eine Konzeſſion, 
die mir's ermöglichte, eine Künſtlergeſellſchaft 
zuſammenzubringen und in allen Städten und 
Dörfern Vorſtellungen zu geben, ſo würde ich 
der allerglücklichſte Akrobat und Hanswurſt 
in Dero Staaten ſein!“ 

„Recht ſo, Schultze! Er iſt zwar ein guter 
und braver Gardiſt, aber doch ganz entſchieden 
ein noch viel beſſerer Akrobat. Er ſoll Seinen 
ehrenvollen Abſchied vom Militär haben und 
eine Konzeſſion, jo daß Er in Berlin und auch 
ſonſt überall in meinen Staaten frei Seine . 
Künſte produziren darf. Hier find 250 Duka— 
ten, vom ruſſiſchen Zaren, die mögen Ihm 
für's Erſte dienlich ſein! Uebrigens werde ich 
Ihn fortan protegiren und mit meinem geſamm— 
ten Hofſtaat Seine erſte Vorſtellung in Ber— 
lin beſuchen.“ 

Auguſt Friedrich Schultze bedankte ſich, 
ſteckte vergnügt die blanken Dukaten ein und 
empfahl ſich. Es gelang ihm bald, eine treffliche 
Künſtlergeſellſchaft zuſammenzubringen, deren 
Matador er ſelbſt war, und, getragen von der 
Gunſt des Kurfürſten und ſräteren Königs, 
gelangte er bald zu Anſehen und Vermögen. 


au 


Die Duellwuth in Frankreich. 
Skizze von Fr. N. 
(Nachdruck verboten.) 
Bekanntlich duellirt ſich heutzutage in Frank— 
reich Jedermann, vom Präſidenten der Repuß lik 
herab bis zum Reporter. Die Zeitungsſchreiber 
ſcheinen ſogar die Duellwüthigſten zu ſein, und 
es gewährt dem Menſchenfreunde bei dieſer all- 
gemeinen Narrheit nur der Umſtand Beruhigung, 


daß dieſe Zweikämpfe fait ausnahmslos auf 
Komödie hinauslaufen und gänzlich unblutig, 
höchſtens aber mit einer Schramme enden. Das 
war nicht immer ſo. Die Duellwuth zwar 
blüht in Frankreich ſeit Jahrhunderten, aber 
ſie trug ehemals einen ſehr ernſten und blut- 
dürſtigen Charakter. Zahlloſe Opfer hat ſie 
gefordert. : 

Mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
brach ſie zuerſt epidemiſch aus; eine wahre 
Mordmanie ergriff den Adel. Das Leben des 
Barons Duprat v. Vitaux kann als t;pifch für 
das Treiben der jungen hochgeborenen Rauf⸗ 
bolde jener Zeit gelten. Duprat war noch nicht 
zwanzig Jahre alt, als er bereits den jungen 
Baron Soupez erſchlug, der ihn allerdings da- 
durch gereizt hatte, daß er ihm bei einem Ges 
lage einen Leuchter an den Kopf warf. Bald 
darauf erſtach er einen Mann, Namens Goune— 
lieu, mit dem ſeine Familie im Zwiſt lag. 
Dieſe That zog ihm die Verbannung zu, aus 
der er jedoch in aller Eile zurückkehrte, um mit 
zwei Genoſſen den Baron de Mittaud auf offener 
Straße zu meucheln. Unmittelbar nach dieſer 
Heldenthat ſtellten ſeine Freunde den Antrag, 
Rihm den Aufenthalt im Lande wieder zu ges 
ſtatten und Alles vergeben und vergeſſen ſein 
zu laſſen. Guart, ein Günſtling des Königs, 
widerſetzte ſich dieſer Unverſchämtheit und wurde 


dafür von dem empörten jungen Todtſchläger 


in ſeinem eigenen Haufe überfallen und er- 
mordet. Dieſes Verbrechen brachte jedoch Dus 
prat's Maß zum Ueberlaufen, denn nunmehr 
fiel er dem Bruder eines ſeiner Opfer in die 
Hände, der ihn ohne Weiteres todtſchlug. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts, unter 
der Regierung Heinrichs III., wurde dann der 
ſchöne Brauch eingeführt, die Sekundanten mit 
in den Streit zu ziehen, ſo daß eine einzige 
Herausforderung oft zu einer förmlichen Schlacht 
führte. Charakteriſtiſch hierfür iſt der Streit 
zwiſchen Caylus und d'Entragues, zwei Edel— 
leuten am Hofe des Königs. Die Sekundanten 
d'Entragues' waren Riberac und Schomberg, 
während Caylus ſeine Freunde Maugerin und 
Livaret zugezogen hatte. 

„Wär's nicht geſcheidter, wenn wir die 
Herren zu verſöhnen ſuchten,“ ſagte Niberac zu 
Maugerin, „anſtatt zuzuſchauen, wie ſie ein— 
ander umbringen?“ 

„Ich bin nicht hierher gekommen, um den 
Roſenkranz zu beten, ſondern um zu fechten,“ 
antwortete Maugerin kalt. 

„Zu fechten? Und mit wem, wenn ich 
fragen darf?“ 

„Mit Ihnen, wenn Sie geſtatten.“ 

Sogleich riſſen ſie die Degen heraus und 
durchbohrten einander. Auch Schomberg und 
Livaret waren inzwiſchen handgemein gewor— 
den; der Erſtere fiel, tödtlich getroffen, der 
Letztere trug eine Wunde im Geſicht davon. 
Caylus hauchte ebenfalls ſein Leben aus, wäh- 


rend ſein Gegner mit einem Degenſtich davon 
Dieſes einzige Duell hatte mithin den 


kam. 
ſofortigen Tod von vier Männern zur Folge, 
während die beiden Ueberlebenden ſchwere Ver— 
letzungen erhielten. 

Unter Heinrich IV. erreichte die Duellwuth 
den höchſten Grad. Es iſt feſtgeſtellt, daß 
während der Regierung dieſes Königs nicht we— 
niger als 4000 Edelleute dieſem Wahnſinn zum 
Opfer fielen. Ab und zu gab es jedoch auch 
damals ſchon Männer, deren Tapferkeit jo über 
jeden Zweifel erhaben war, daß ſie wagen 
durften, eine Herausforderung abzulehnen. Mon⸗ 
ſieur de Reuly, ein junger Offizier, weigerte 
ſich, einem Andern Genugthuung mit dem Degen 
zu geben, weil ein ſolcher Gebrauch gegen alles 
göttliche und menſchliche Recht ſei. Der Gegner 
lauerte ihm mit einem Spießgeſellen in einer 
abgelegenen Gegend auf, um ſein Müthchen an 
ihm zu kühlen. Der junge Offizier ſtach jedoch 


beide Meuchler über den Haufen und verthei⸗ 
digte damit in wirkſamſter Weiſe ſein Recht, 
in Frieden leben zu dürfen. 

Der Geſandte einer auswärtigen Macht am 
Hofe Ludwig's XIII., ſelber ein notoriſcher 
Duellant, ſchrieb über die Gunſt, in welcher 
dieſe blutige Sitte bei der franzöſiſchen Geſell⸗ 
ſchaft ſtand, unter Anderem das Folgende: 
„Bei der letzten Hoffeſtlichkeit ſaß ich neben der 
Königin. Es ſollte noch einen Ball geben. 
Alles war bereit, und die Damen warteten auf 
das Erſcheinen der Tänzer, als Jemand an der 
Thür klopfte, und zwar lauter, als die Höflich- 
keit wohl geſtattete. Ein Mann trat ein, und 
ſogleich erhob ſich unter den Damen ein Ge⸗ 
flüſter. „Das iſt Monſieur Balaguy!“ ſo ging 
es von Mund zu Munde. Darauf ſah ich, wie 
allenthalben Damen und Herren ſich bemühten, 
den Fremden zum Platznehmen bei ſich zu be⸗ 
wegen, und mehr noch, wenn eine Dame ſich 
der Geſellſchaft deſſelben eine kleine Weile er⸗ 
freut hatte, dann kam eine andere herzu und 
ſagte: „Nun haben Sie ihn lange genug ge⸗ 
noſſen, jetzt muß ich ihn auch ein wenig haben.“ 
Meine Verwunderung hierüber war eine große, 
und ich wußte nicht, was ich von dieſem Ge⸗ 
bahren der Damen, noch auch von dem Manne 
denken ſollte, der nicht einmal ſonderlich an- 
ſehnlich war. Er hatte kurzgeſchorene, ſchon 
halbergraute Haare, und trug ein grobes 
Wamms von grauem Sackleinen und ebenſolche 
Hoſen, und beides jo eng als möglich. Ich 
3°g bei meinen Nachbarn Erkundigungen über 
ihn ein und erfuhr nun, daß dieſer Monſieur 
Balaguy der tapferſte Mann der Welt ſei, da 
er bereits acht oder neun Kavaliere im Duell 
umgebracht habe. Deswegen hatten die Damen 
eine ſolche Vorliebe für ihn.“ — 5 
Ludwig XIV. verſuchte, den Duellunfug ein⸗ 
zuſchränken, und nicht ohne Erfolg. Allein 
gänzlich zu unterdrücken vermochte er ihn nicht 
trotz aller Verbote und Strafandrohungen. 
Selbſt der friedfertige Lafontaine ſchlug ſich 
mit einem Dragonerkapitän, weil dieſer ſein 
Haus zu häufig beſuchte, und bald darauf ſchlug 
er ſich in einer Anwandlung von Reue mit 
demſelben Offizier noch einmal, weil derſelbe 
jetzt gar nicht mehr kommen wollte. 

Unter Ludwig XV. nahm die Duellſucht 
wieder zu. Man ſchlug ſich am hellen Tage 
und in unmittelbarer Nähe der königlichen 
Schlöſſer. Richelieu, Du Vighan, St. Evre⸗ 
mont, St. Foix und andere bekannte Größen 
gehörten zu den berüchtigtſten Todtſchlägern. 
St. Foix galt außerdem für einen Humoriſten. 
Einſt wurde er von einem Kavalier gefordert, 


lich ſo übel rieche. Ganz gegen ſeine ſonſtige 
Gewohnheit lehnte er jedoch den Zweikampf ab. 


riechen Sie deswegen nicht beſſer, tödte ich Sie 
laber dann wird Ihr Geruch noch unerträg— 
icher.“ 

Unter der kurzen Regierung Ludwig's XVI. 
find beſonders der Chevalier d' Eon und der 
Mulatte St. George als ſchneidige Klingen er⸗ 
wähnenswerth. D’Eon ſtarb 1810 in London, 
ohne daß es genügend aufgeklärt wurde, wes⸗ 
halb er faſt ein Vierteljahrhundert lang in 
Frauenkleidern herumgelaufen war. St. George 
war nicht nur der beſte Fechter, ſondern auch 
der geſchickteſte Piſtolenſchütze ſeiner Zeit, und 
ſeine Ehrenhändel ſind kaum zu zählen. Trotz⸗ 
dem ſoll er von Natur ein harmloſer und fried- 
liebender Menſch geweſen ſein und alle Streitig⸗ 
keiten nach Möglichkeit vermieden haben. 

Eine Maſſen herausforderung leiſtete ſich zu 
jener Zeit der Marquis de Tenteniac, Der⸗ 
ſelbe befand ſich eines Abends im Theater und 
zog ſich durch ſein Vordrängen einige Miß⸗ 
billigungsäußerungen aus dem Parquet zu. Er 
wendete ſich herum und ſagte mit lauter Stimme: 


weil er denſelben gefragt hatte, warum er eigent⸗ 


„Denn,“ ſagte er, „wenn Sie mich tödten, dann 


„Meine Herrſchaften, morgen kommt mit Ihrer 
Erlaubniß ein neues Stück zur Aufführung, 
betitelt Das unverſchämte Parquet, gezüchtigt 
vom Marquis de Tenteniac, in jo vielen Akten, 
als Sie nur immer wünſchen.“ Das fried- 
fertige Parquet aber nahm von dieſer Heraus⸗ 
forderung des ſtreitbaren Marquis gar keine 
Notiz. 

Die Kriege Napoleon's machten dem Duel⸗ 
lantenthum zeitweiſe ein Ende, die Reſtauration 
aber ließ es wieder üppig emporſchießen. Der 
politiſche Haß zwiſchen Bonapartiſten und Le⸗ 
gitimiſten und der internationale Groll zwiſchen 
den Franzoſen und den Truppen der Verbün⸗ 
deten, die damals das Land beſetzt hielten, 
lieferten den Händelſuchern den günſtigſten Bo⸗ 
den. Graf Gronow gibt in ſeinen intereſſanten 
Erinnerungen ein lebhaftes Bild der damaligen 
Zuſtände in Paris. Internationale Duelle 
waren an der Tagesordnung. Die Franzoſen 
haßten die Preußen bis auf den Tod, und ſo 
geſchah es, daß ein Trupp franzöſiſcher Offi⸗ 
ziere ſich zuſammenrottete und nach dem Cafe 
Foy zog, wo die Preußen zu verkehren pflegten, 
um die Letzteren zu reizen und herauszufordern. 
Bei einem der hieraus entſtehenden Zweikämpfe 
wurden nicht weniger als zehn Preußen und 
vierzehn Franzoſen erſchlagen. Auch die eng: 
liſchen Okkupationstruppen verloren damals auf 
dieſelbe Weiſe manchen ihrer Offiziere, vor⸗ 
nehmlich in Bordeaux. 

In's Komiſche gerieth die Duellwuth in 
den auf die Schlacht bei Belle-Alliance folgen⸗ 
den Jahrzehnten, Krämer und Schlächter duel- 
lirten ſich aus Brodneid, und ein Barbier for 
derte einſt einen Töpfer vor die Klinge, weil 
derſelbe ihm den Ofen ſchlecht aufgeſtellt hatte. 
Zu Donai blieben ein Keſſelſchmied und ein 
Färber, die mit Säbeln einander zu Leibe ge- 
gangen waren, todt auf dem Platze. Alle Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten wurden auf dieſem Wege 
geſchlichtet. Kritiker ſchoſſen aufeinander, wenn 
ſie über die Verdienſte dieſes oder jenes Autors 
nicht einſtimmig werden konnten. In Bordeaux 
duellirte ſich ſogar ein Infanteriekapitän mit 
einem Trödler. 

Der Zweikampf zwiſchen M. Dulong und 
dem General Bugeaud ſei hier noch als ein 
letztes Beiſpiel der Sinnloſigkeit und Brutali- 
tät angeführt, die mit den ſogenannten Ehren⸗ 
händeln eng verknüpft find. Dulong war Ad: 
vokat und Mitglied der Deputirtenfammer, 
Bugeaud war Soldat und als Piſtolenſchütze 
berühmt. Dulong erlaubte ſich in feiner Eigen— 
ſchaft als Mitglied der geſetzgebenden Körper— 
ſchaft während einer Kammerſitzung irgend eine 
Aeußerung, die dem General nicht gefiel, und 
wurde ſofort von dieſem gefordert. Vergeblich 
betheuerte er, daß er nicht die leiſeſte perſön⸗ 
liche Anſpielung beabſichtigt habe. Es half 
ihm Alles nichts, er mußte ſich ſchlagen oder 
der öffentlichen Verachtung anheimfallen. Das 
Duell fand ſtatt, und der geübte Schütze ſchoß 
den Advokaten nieder, ehe dieſer noch ſeine 
Piſtole abdrücken konnte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 


RMenagerien in früherer Zeit. — Zu den intereſ⸗ 
ſanteſten Sammlungen für wiſſenſchaftliche und Unter- 
haltungszwecke gehören unſere Thiergärten, die ſich 
jetzt faſt in jeder großen Stadt finden. Die heutigen 
ſo großartig entwickelten Verkehrs- und Transport⸗ 
verbältnifle erleichtern die Anlegung, Ergänzung und 
Vervollſtändigung derartiger Sammlungen ganz uns 
gemein, und viele derſelben treiben mit den erwor- 
benen und gezüchteten Thieren einen nicht unbedeuten⸗ 
den Handel. Schon im Alterthum gab es Thier⸗ 
gärten, in denen allerhand Vierfüßler und Vögel zur 
Beluſtigung, zur Jagd oder für die Tafel vornehmer 
Herren gehalten wurden, und das heilige Buch der 
Lieder der Chineſen berichtet von einem ſolchen Park, 
den der Begründer der Tſcheu-Dynaſtie, Wen⸗Wang, 


vor 3000 Jahren beſeſſen habe. Hirſche, Schild⸗ 
kröten, Eidechſen und allerhand Vögel tummelten ſich 
in dieſem Garten, den der noch heute gefeierte Herr⸗ 
ſcher auch dem Volke öffnen ließ. Zur Blüthezeit 
Roms wurden viele Tauſende von Thieren aus Aſien 
und Afrika nach der Siebenhügelſtadt geſchafft, frei⸗ 
lich nicht um das Volk zu belehren und zu erfreuen, 
ſondern um ſich im Cirkus zu zerfleiſchen oder maſſen⸗ 
weiſe hingeſchlachtet zu werden. In den Kämpfen 
mit den Karthagern erbeutete im Jahre 252 v. Chr. 
Metellus nicht weniger denn 142 Stück afrikaniſche 
Elephanten, die er von Sicilien auf Flößen nach 
Rom führte, eine Leiſtung, die noch heute unſere Be⸗ 
wunderung verdient. Auf welche Weiſe die Römer 
die wildeſten Beſtien der heißen Zone lebend fingen 
und transportirten, iſt nicht bekannt, und unſer Er- 
ſtaunen wächst, wenn wir in den Aufzeichnungen 
zeitgenöſſiſcher Schriftſteller leſen, daß z. B. Kaiſer 


so 240 ow 


Probus zugleich je 1000 Strauße, Hirſche und Wild⸗ | Zeit unſere Meſſen und Märkte beſuchen. In dem 
ſchweine, 200 Löwen, ebenſo viele Panther und 300 gedachten Jahre brachte Kaiſer Maximilian einen 
Bären für die öffentlichen Thierkämpfe hielt. Selbſt Elephanten mit aus Spanien, der fi) bei des Mon⸗ 


im fernen Mexiko fand Ferdinand Cortez, wie er an 
Kaiſer Karl V. im Jahre 1520 berichtete, im Palaſte 
Montezuma's eine Art Thiergarten, in welchem es 
jedoch nur Vögel in großer Menge und Fiſche gab. 

Die älteſten Thierſammlungen in unſerem heutigen 
Sinne wurden von dem öſterreichiſchen Kaiſerhauſe 
angelegt, und zwar werden dieſelben schon im Jahre 1552 
erwähnt. Sie befanden ſich zu Ebersdorf und Neu⸗ 
gebäu, im Jahre 1752 wurden fie nach der kaiſer⸗ 
lichen Sommerreſidenz Schönbrunn verlegt, wo ſie 
ſich bekanntlich noch heute befinden. Aber es iſt kein 
eigentlicher zoologiſcher Garten, ſondern eine Mena⸗ 
gerie, nur darf man mit der zu Schönbrunn nicht 
den Begriff des Umherziehens verbinden, wie wir 
dies mit den Menagerien thun, welche von Zeit zu 


archen Einzug in Wien mit in ſeinem Gefolge be⸗ 
fand. Die Wiener geriethen außer ſich vor Erſtaunen 
ob dieſes lebenden Ungeheuers, und ſie hatten nur 
Augen für das ihnen bis dahin ganz unbekannte 
Thier, während der Kaiſer kaum beachtet wurde, denn 
„er ſah aus wie jeder andere Menſch“. Ein unbekannt 
gebliebener Maler fand den Elephanten für würdig, 
durch Pinſel und Farben verewigt zu werden, und 
ein glücklicherweiſe ebenfalls unbekannt gebliebener 
Dichter ſetzte, wie Schlegel berichtet, folgenden Vers 
darunter: l 

„Dieſes Thier heißt Elephant, 

Welches iſt weit und breit bekannt 

Seine gantze Größe und geſtalt 

Iſt hier gantz fleißig abgemahlt. 


Praktiſcher 


zu ſchreiben. 


Rath. 
„Junge Frau: Nun thu' mir aber den Gefallen, Arthur, und ſetz' 
Dich an den neuen Schreibtiſch, den ich Dir zu Weihnachten geſchenkt habe. 
Junger Ehemann: Aber, Lieschen, ich habe doch momentan nichts 


E 8. 


En 


Vater der Braut: 


Junge Frau: Nun, dann ſchreib' doch dem Modewaarenhändler, 
er ſolle mir einige Geſellſchaftstoiletten zur Auswahl ſenden. 


Selbſtbewußt. 
Wie, zehntauſend Thaler Schulden haben Sie? 
Das iſt ja ein kleines Vermögen! 

Bewerber: Allerdings klein, aber doch ſelbſt erworben. 


Wie's der König Maximilian 
Aus Spanien hat kommen lahn, 
Im Monat Aprillis fürwahr, 
Als man zehlt 1552 Jahr.“ 
Hoffentlich hat Apoll dem Dichter dieſe Verſün⸗ 
digung an der Muſe der Poeſie verziehen. [M. L.] 

; 2 10 füdtte hl — Der bekannte eng⸗ 
liſche N hichtsfchreiber ldys ſaß mehrere Jahre 
im Fleetgefängniß in Schuldhaft. Mit der Zeit 
wußte er ſich die Gunſt des Gefangenwärters ſo zu 
erwerben, daß dieſer ihm oft erlaubte, des Abends 
ausgehen und ſeine Freunde beſuchen zu dürfen. 
Oldys machte vielfach von dieſer Vergünſtigung Ge⸗ 
brauch und kehrte natürlich ſo ſpät als möglich in 
ſeine Zelle zurück. Einſt kam er aber mitten in der 
Nacht; er pochte den Gefangenwärter aus dem Schlaf, 
dieſer öffnete die Thüre und ſagte, halb ſchlaftrunken: 
„Sir Oldys, wenn Sie künftighin noch einmal ſo 
ſpät kommen, ſo bleibt mir nichts übrig, als Sie 
gar nicht mehr einzulaſſen. Merken Sie Nas 

St. 
Heimgeſchickt. — Friedrich II. liebte es zu⸗ 
weilen, ſich an den Mitgliedern ſeiner Akademie der 


Wiſſenſchaften zu reiben. So legte er einſt der Aka-“ 7 


demie die Frage vor: „Warum gibt ein mit Chant- 
pagner gefülltes Glas einen reineren Klang, als ein 
mit Burgunder gefülltes?“ Worauf Profeſſor Sulzer 
im Namen der übrigen Mitglieder antwortete: „Die 
Mitglieder der Akademie find bei ihren geringen Be- 
1 8 außer Stande, jo koſtbare Verſuche anzu— 
ſtellen.“ \ 


[Sk.] 


Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöfung des Bilder-Räthſels in Nr. 29: 
Jedem redlichen Bemüh'n — Sei Beharrlichkeit verlieh'n. 


Cogogriph. 
Bin Dir bekannt als großer Fluß. 
Gibſt Du indeß für i mir u 
Und dann ein Zeichen noch zum Fuß — 
Nichts als das Nichts wirſt finden Du. 


Auflöſung folgt in Nr 31. [Adolf Nagel. 


Auflöſung des Homogramms von Nr. 29: 


Alle Rechte vorbehalten. 
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